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Für Ingrid, Imke und Jan Christian sowie für jene
Mitmenschen, die durch ihr positives soziales Verhalten mit
dazu beitragen, das Zusammenleben auf der Erde friedlich
zu gestalten.



„Es ist nicht die stärkste Spezies die überlebt, auch nicht die
intelligenteste, es ist diejenige, die sich am ehesten dem
Wandel anpassen kann.“

Charles Darwin (1809–1882),
britischer Naturforscher



Vorwort

Wir leben in einem Zeitalter der Ratlosigkeit. Die sozialen
Probleme, die im hohen Maße Störungen des
gesellschaftlichen Lebens mit sich bringen, verstärken sich
weltweit immer mehr. Das hat mehrere Gründe. Die schnelle
kulturgeschichtliche Entwicklung, besonders im Zeitalter der
profitorientierten Globalisierung, stellt die Weltbevölkerung
vor gewaltige Probleme. Denn der menschliche
„Steinzeitkörper“ hat sich an die Herausforderungen der
modernen „Zivilisation“ kaum anpassen können. Dazu muss
man wissen, dass im weitaus größten Zeitraum seiner
Stammes- und Kulturgeschichte der Mensch ausschließlich
als Jäger und Sammler in überschaubaren Sozialverbänden
gelebt hat. Seit der Sesshaftigkeit in der Jungsteinzeit hat er
seine natürliche Umwelt tiefgreifend umgestaltet. Unser
Alltagsleben wird heutzutage von hochentwickelter Technik
und in immer stärkerem Maße von „megaurbanen“
Regionen geprägt. Hinzu kommt, dass es an kompetenten
Instanzen mangelt, die auf die sozial-globalen Probleme
nachhaltig Einfluss nehmen könnten. Die politisch
Verantwortlichen sind kaum in der Lage, wirklich wirksame
Lösungen zu entwickeln, die den stammesgeschichtlichen
Wurzeln der Menschen gerecht werden. Der Grund dafür
liegt in deren politischen Denkmustern, die ideologisch
ausgerichtet sind, und in deren kurzzeitstrategischen
Handlungsweisen.



Die Veränderungen im Hinblick auf Gesellschaftsstrukturen
lässt sich an folgenden Beispielen aufzeigen: Die „offene
Gesellschaft“ ist ein Gesellschaftsmodell des Philosophen
Karl R. Popper (1902–1994), das in der Tradition des
Liberalismus steht und die „kritischen Fähigkeiten des
Menschen“ zum Ziel hat. Der Begriff „Wissensgesellschaft“
bezeichnet ein Gesellschaftssystem in hochentwickelten
Ländern, in dem „individuelles und kollektives Wissen und
seine Organisation vermehrt zur Grundlage des sozialen und
ökonomischen sowie des medialen Zusammenlebens
werden.“ [Zitiert nach Wikipedia] Der Ökonom und
Soziologe Oliver Nachtwey deutet eine Gesellschaft, in der
das Normalarbeitsverhältnis erodiert, der Rückbau
sozialstaatlicher Sicherungen stattfindet, das Anwachsen
des Prekariats und das Schrumpfen der Mittelschicht sich
abspielt, als „Abstiegsgesellschaft“. Es gibt allerdings auch
abschätzige Bezeichnungen für Gesellschaftsformen wie
„Darstellungsgesellschaft“ und „Palavergesellschaft“.

Unsere frühzeitlichen Vorfahren, die sich vor 300.000 Jahren
in Afrika als Homo sapiens sapiens (auch anatomisch
moderner Mensch genannt) entwickelt hatten, lebten in
kleinen, gut aufeinander abgestimmten Sozialverbänden auf
der Grundlage von Kooperation. An sie wurden hohe
Anforderungen gestellt. Die frühzeitlichen Menschen, die
über Sozialstrukturen und Intelligenz verfügten, hatten
Verhaltensweisen entwickelt, die wir als steinzeitliches Erbe
heutzutage auch noch anwenden müssen. Dies lässt sich
auch von den Neanderthalern sagen. Daher wird auch ihnen
ein eigenes Kapitel gewidmet.



Das Zusammenleben in den heutigen
„Megasozialverbänden“ erfordert ständige
Strategiewechsel. Es betrifft jeden von uns als Stadt- oder
Landbewohner, da immer mehr Herausforderungen im
Alltag bewältigt werden müssen. Welche Strategien für das
Natur- und Kulturwesen Mensch wichtig sind, um im Alltag
überleben zu können, wird in diesem Buch beschrieben.
Diese Anpassungsfähigkeiten beruhen auf der Grundlage
angeborener und erworbener Verhaltensweisen. Von einigen
Idealvorstellungen bezüglich des Menschen und
menschlicher Gesellschaftsformen sollte man sich allerdings
trennen:

Nach Aussage des Primatologen Jürgen Lethmate „ist
der Mensch körperlich, sozial-emotional und geistig nur
als Produkt der Primatenevolution zu begreifen.“
Eine selbstlose Gesellschaft nach sozialistischem bzw.
kommunistischem Muster lässt sich nicht verwirklichen.
Aus evolutionärer Sicht betrachtet kann Sozialismus
nicht funktionieren, „weil seine ökonomische
Belohnungsstruktur der menschlichen Natur
zuwiderläuft.“ (Zitiert nach Frans de Waal) Daher gibt es
auch keine soziale Gerechtigkeit innerhalb einer
Gesellschaft („Dem einen wird etwas weggenommen,
damit es anderen gegeben werden kann.“)
Gesellschaften sind heterogen. So gibt es beispielsweise
Mitmenschen mit „dissozialen
Persönlichkeitsstörungen“, urbane Einzelkämpfer,
Modernisierungsverlierer, Mitmenschen aus
bildungsfernen Schichten und Vertreter der „Generation



Beziehungsunfähig“ (Michael Nast). Diese Mitmenschen
machen im Grunde nur eins: Sie wenden
betriebswirtschaftliche Prinzipien auf ihr Privatleben an.
Das Zusammenleben in „multikulturellen
Gesellschaften“ kann nur dann gelingen, wenn die
kulturellen und intellektuellen Ressourcen ihrer
Mitglieder in gegenseitigem Verständnis und zum
Nutzen aller eingebracht werden.
Dass in modernen Gesellschaftsformen immer mehr
physische und psychische Erkrankungen bei
Mitmenschen zu beobachten sind, hängt damit
zusammen, dass unsere biologische Evolution mit
unserer kulturellen Evolution einfach nicht mehr Schritt
halten kann. Daniel E. Lieberman spricht von einer
„Missevolution“.
Nach Ansicht des Ethnologen („Völkerkundler“) Paul
Roscoe hat die Entwicklung des menschlichen Gehirns
„nicht nur unsere kognitiven Kapazitäten allgemein
erweitert, sondern auch unsere Fähigkeit, Gewalt zu
organisieren, sie als strategisch-politisches Mittel
einzusetzen und die Emotionen anderer Menschen zu
manipulieren.“

Um in einer menschlichen Gesellschaft überleben zu
können, ist es sinnvoll alle Verhaltensweisen anzuwenden,
die dem Abbau von Aggressionen dienen. Neben der
Ausübung von Begrüßungs- und Beschwichtigungsgesten
sollte man auch stets bemüht sein, durch Aktivierung
anderer Funktionskreise eine Verminderung von
Spannungen zu erreichen. Dies wird beispielsweise bewirkt



bei der Ausübung der Gastfreundschaft bei gemeinsamen
Essen und Trinken, bei gemeinsamen Spielen und bei der
Durchführung verschiedener Sportarten.

Als Homo sapiens sapiens („Der besonders kluge Mensch“)
besitzen wir die Fähigkeit, unser Handeln auf Einsicht
aufzubauen und über unsere Umwelt und über uns selbst
nachzudenken. Durch das Vermögen sich zu erinnern, sich
die Zukunft vorzustellen, zu planen und sich mitzuteilen,
kann jeder von uns sein Schicksal in starkem Maße selbst
steuern.

Nebenbei bemerkt: In diesem Buch wird nur stellenweise ein
geschlechterbewusster Sprachgebrauch angewandt. Aus
rationalen Gründen wurde bei der Erstellung des
Manuskripts auf ein durchgehendes Gendering
(„Vergeschlechtlichung“) durch Verwendung des Binnen-I
und dem sogenannten Gendergap sowie dem Gender-Star
verzichtet. Als Autor möchte ich aber betonen, dass sich
Personenbezeichnungen im Maskulinum nicht nur auf
Männer, sondern auf beide Geschlechter gleichermaßen
beziehen. Ermutigt wurde ich durch die Aussage der
Feministin Alice Schwarzer: „Es muss Sprache bleiben und
darf sich nicht in abstrakten Zeichen wie Sternchen und
Unterstrichen verirren.“

Liebe Leserinnen und liebe Leser, es lohnt sich nun, das
Buch konsequent bis zum Ende zu lesen. Aufgrund der
Plastizität Ihres Gehirns werden Sie nach der Lektüre eine
neue Persönlichkeit sein.



Ihr Rolf W. Meyer



1. Ein kurzer Abriss zur
Entwicklungsgeschichte des
Menschen

Die moderne Identität des Menschen von heute, die ein
genetisches und anatomisches Mosaik aufweist, ist das
Ergebnis von zwei Millionen Jahren Migration. Daher
beschäftigen wir uns in diesem Kapitel zunächst mit der
stammesgeschichtlichen Entwicklung des Natur- und
Kulturwesens Mensch.
Die Entwicklungsgeschichte der Vormenschen- und
Menschenformen (Hominini) begann in Afrika. Dafür waren
Veränderungen der natürlichen Umwelt mit
ausschlaggebend. Klimaveränderungen, die sich vor neun
bis sieben Millionen Jahren ereigneten, führten dazu, dass
der tropische Regenwald auf dem afrikanischen Kontinent
immer mehr schrumpfte. Es bildeten sich offenere Seen-
und Flusslandschaften, die bereits Hominine auf zwei Beinen
durchstreiften. Die Entwicklung des aufrechten Ganges
(Bipedie) erwies sich als sehr vorteilhaft. Vor dreieinhalb bis
zwei Millionen Jahren wurde das Klima in Afrika allmählich
kühler und trockener, allerdings unterbrochen von wärmeren
Phasen. Verschiedene Hominine entwickelten
unterschiedliche Anpassungen (Adaptionen) an die
jeweiligen Lebensbedingungen. Ihre Lebensräume
(Habitate) waren Savannen, Wälder, Waldränder oder
Uferzonen. Die Nahrung bestand aus Gräsern, Früchten,
Knollen oder Insekten. Die unterschiedlichen Anpassungen



der Homininen an die jeweiligen Umweltbedingungen
zeigten sich in ihren unterschiedlichen körperlichen
Erscheinungsformen.

Je besser ein Individuum körperlich und im Hinblick auf
seine Verhaltensweisen an seine Umwelt angepasst war,
desto größer waren seine Überlebenschancen. Das
Nahrungsangebot wurde effektiver genutzt, so dass sich das
Individuum besser ernähren konnte. Gegenüber Feinden und
Fortpflanzungskonkurrenten konnte man sich wirksamer
behaupten, so dass die Erfolgreichsten meist auch
besonders viel Nachwuchs hatten (Fitness-Maximierung).
Dadurch konnten sich ihre Erbanlagen (Gene) allmählich
durchsetzen.

Die Entwicklungslinie der Gattung Mensch (Homo) begann
nach gegenwärtiger Erkenntnis vor 2,5 Millionen Jahren mit
der Artenvertretung Homo rudolfensis („Mensch vom
Rudolfsee“). Dieser war offensichtlich in der Lage, mit
scharfkantigen Abschlägen Kadaver zu zerlegen. Vor 2,3
Millionen Jahren entwickelte sich Homo habilis („fähiger
Mensch“). Er besaß nicht nur handwerkliches Geschick
sondern auch das erforderliche Erinnerungsvermögen, um
aus zerschlagenen Geröllen scharfkantige „Steinmesser“
(Chopper) herzustellen.
Als vermutlich direkter Nachfahr von Homo habilis erschien
vor fast 2 Millionen Jahren Homo ergaster („Handwerker-
Mensch“) in Afrika. Sein handwerkliches Geschick machte es
ihm möglich, den Faustkeil als neuartiges
„Universalwerkzeug“ zu entwickeln.



Homo erectus („aufrechter Mensch“) hatte sich vor etwa 1,6
Millionen Jahren aus Gruppen des Homo ergaster entwickelt,
die damals von Afrika aus nach Europa und in den Fernen
Osten eingewandert waren. Vor mehr als 600.000 Jahren
ging in Afrika aus dem Homo ergaster eine neue Art hervor,
der Homo heidelbergensis. Diese frühzeitliche
Menschenform wanderte von Afrika aus bis nach Europa.
Aus ihm hat sich vor 200.000 Jahren der klassische
Neanderthaler (Homo sapiens neanderthalensis) entwickelt.
Die in Afrika verbliebene Population des Homo
heidelbergensis verbreitete sich über den ganzen
afrikanischen Kontinent. Aus ihm hat sich vor 300.000
Jahren der Homo sapiens sapiens („besonders verständiger
Mensch“, auch „anatomisch moderner Mensch“ genannt)
entwickelt. Dieser Menschenform gelang es als Einzige in
der Entwicklungsgeschichte der Homininen alle Kontinente
der Erde zu besiedeln – allerdings mit zunehmend
verheerenden Auswirkungen für den blauen Planeten Erde.
Kein anderes Lebewesen auf der Erde greift so zerstörerisch
in den Naturhaushalt dieses Planeten ein, der für den
Menschen aber seine Lebensgrundlage darstellt. Der
moderne Mensch entwickelt sich immer mehr zum Homo
rapiens („verwüstender Mensch“).

Die Evolution des Gehirns war ausschlaggebend
Die Vergrößerung des Gehirns erwies sich in der
menschlichen Evolution als ein entscheidender Impuls.
Allerdings benötigte dieses universell nützliche Organ auch



große Mengen an Nahrungsenergie und eine besondere
Durchblutung. Je intelligenter die ursprünglichen
Savannenbewohner wurden, desto wirksamer nutzten sie
auch weit verstreute Nahrungsressourcen. Durch die
Sprachfähigkeit entstanden neue Formen des
Sozialverhaltens. Biologische Voraussetzungen der
Sprachfähigkeit sind eine ausreichende Gehirngröße sowie
besondere Ausbildungen von Rachenraum und Kehlkopf.
Durch Sprache wurde es möglich, das ständig anwachsende
Wissen von Generation zu Generation weiterzugeben. Mit
dem Gehirnwachstum nahmen auch weitere Fähigkeiten der
Frühzeitmenschen zu: die Wahrnehmung des Lebensraumes
und die Informationsspeicherung. Der Austausch von
Informationen erwies sich als sehr vorteilhaft für das
Zusammenleben in den Sozialverbänden. Mit Hilfe des
Gehirns entstand ein kulturelles System der
Informationsspeicherung mit einer ungeahnten
Ausbaufähigkeit.

Für menschliche Gemeinschaften sind Verwandtengruppen,
die über die Kleinfamilie hinausgehen, charakteristisch. Die
Gruppengröße dieser kleinsten sozialen Einheiten umfasste
bei frühzeitlichen Jägern und Sammlern weltweit
durchschnittlich etwa 25 Individuen. Kleingruppen bildeten
den Grundstein der kulturellen Entwicklung des Menschen.

Durch die Sesshaftwerdung änderte sich das
Verhältnis des Menschen zu seiner Umwelt



Nach dem Ende der letzten Eiszeit vor 10.000 Jahren setzten
Klimaveränderungen ein, die unseren heutigen
Bedingungen weitgehend ähnlich sind. Das Klima der Erde
erfuhr eine Phase außergewöhnlicher Stabilität. Jagen und
Sammeln, die bis dahin über 2 Millionen Jahre hinweg
erfolgreiche Lebensform, verlor rasch an Bedeutung. In
Verbindung mit der Sesshaftigkeit wurde, unter Veränderung
natürlicher Lebensbereiche, durch die Domestikation von
Pflanzen und Tieren Vorratswirtschaft durch Ackerbau und
Viehzucht ermöglicht („Neolithische Evolution“). Regionen,
in denen dies stattfand, war der Vordere Orient,
Südostasien, Nordchina (Gebiet des Gelben Flusses, Huang
He) sowie Mittel- und Südamerika.
Die erwirtschafteten Nahrungsüberschüsse ließen die
Bevölkerung schnell anwachsen – ein Prozess, der sich
immer mehr beschleunigte. Aus der Jagdgemeinschaft von
weitgehend gleich berechtigten Sozialpartnerinnen und
Sozialpartnern entwickelte sich eine hierarchische
Gesellschaft, die Macht nach innen und außen ausübte. Mit
zunehmender Bevölkerungsdichte nahmen auch
kriegerische Auseinandersetzungen zu.

Im Laufe seiner Kulturgeschichte hat der Mensch fünf
Grundtypen von sozialen Systemen entwickelt, die bis in die
jüngste Vergangenheit hinein noch nebeneinander
bestanden: gleichberechtigte Jäger- und Sammler-Gruppen,
einfache ackerbautreibende Kleingruppen ohne formelle
Führerschaft, Häuptlingstümer, Königstümer und Staaten. In
den Jäger- und Sammler – Gruppen wechselte die
Führerschaft, wobei sie durch persönliche Autorität sowie



soziales Geschick entstand. Diese flexible Hierarchie
ermöglichte schneller auf Veränderungen des Umfeldes zu
Gunsten des Sozialverbandes reagieren zu können. Mit dem
Beginn von Ackerbau und Viehzucht wurde Führerschaft
immer genauer geregelt. Dies hatte zur Folge, dass die
Zunahme politischer Macht schließlich in der Herrschaft von
Wenigen über die Gemeinschaft mündete. In
demokratischen Staaten der Gegenwart unterliegt
Führerschaft, wie zu Beginn der Menschwerdung, wieder der
Kontrolle durch alle Mitglieder der Gesellschaft.



2. Überlebensstrategien der
Neanderthaler

Dieses Kapitel befasst sich mit dem Alltagsleben des
Frühzeitmenschen Neanderthaler (Homo sapiens
neanderthalensis), der das Ergebnis einer langen Evolution
war und dessen Gene sich im Genom (Gesamtheit der Gene)
heutiger Europäer und Ostasiaten befinden. Viele
Verhaltensweisen der Neanderthaler sind ohne weiteres
vergleichbar mit denen der heutigen Menschen. Als Mensch
der Eiszeit und Zwischeneiszeit musste der Neanderthaler
enorme Leistungen für sein Überleben vollbringen. Um den
vielseitigen Anforderungen ihrer Umwelt gegenüber
gewachsen zu sein, war für die Neanderthaler ein größerer
Sozialverband zwingend erforderlich. Dies setzte jedoch
eine soziale Rangordnung und damit in Verbindung eine
Arbeitsteilung voraus. Die Neanderthaler waren in der Lage
verbal miteinander zu kommunizieren. Schon die Jagd auf
Großwild erforderte eine gemeinsame Abstimmung
zwischen den Jägern, die nur durch Sprache denkbar ist.

Wie können wir uns das Erscheinungsbild der Neanderthaler
vorstellen? Sie besaßen ein Gehirn, dessen Volumen mit
etwa 1700 ccm deutlich über dem Durchschnitt der
modernen Menschen lag. Der große Gehirnschädel mit
seinen starken Überaugenwülsten war lang und abgeflacht,
das Hinterhauptsbein nach hinten ausgezogen, die Nase
nach vorne verlängert. Sowohl die Augenhöhlen als auch die


